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aus und legte ſich zu Bett. Er fühlte erſt 
jetzt, wie unendlich müde er war. Die Cham⸗ 
pagnerſitzung von geſtern wirkte nach. Bald 
lag er in einem tiefen und erquickenden 
Schlummer Die ganze Nacht aber träumte 
er von ſeiner Tante und von der Villa des 
Grafen Suthorit. 

Am folgenden Morgen erſchien Franz 
friſch und munter, geſtärkt an Leib und 
Seele am Kaffetiſch, er wunderte ſich über 
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Als fie die Treppen emporſtiegen, 
klammerte ſich die Tante krampf⸗ 
haft an feinen Arm, wie wenn 
N ie befürchte, es könnte ihr jemand \ 
ihren Liebling entreißen, ohne den das Leben | das ruhige, ernſte Weſen feiner Tante. 

für fie eine Laſt werden mußte. Er hielt es für beſſer, ſie heute in der 

Oben in der Stube angekommen, legte Frühe nicht mit Fragen zu quälen, ſondern 
Franz ſie zärtlich aufs Sopha nieder und 
breitete eine Dede über fie aus. Dann ging 
er in die Küche und ſchnitt das Abendbrot 
und kochte Thee. 5 

Als er mit dem dampfenden Getränk nach 
einiger Zeit in die Stube zurückkam, lag 
ſie mit geſchloſſenen Augen auf dem Sopha. 
Nähertretend bemerkte er, daß ihr die Thrä⸗ 
nen zwiſchen den Lidern hervorquollen. 

„Gott im Himmel, Tante,“ rief er aus, 
„Du leideſt, ich will den Doktor holen!“ 

Tief erſchüttert kniete er vor ihr nieder 
und küßte ihr die Thränen weg. . 

„Armer Junge,“ ſtammelte ſie jetzt, „wie 
wirſt Du es ertragen, wenn wir einmal ſchei⸗ 
den müſſen.“ 

„Wir werden nicht ſcheiden, Tante, nie, 
nie!“ Er hielt ſie bei dieſen Worten feſt, mit 
beiden Armen umſchlungen. „Denke doch,“ 
fuhr er fort, „welch ein Glück ich gemacht 
habe? Der Graf wird mich achten lernen. 
Geſtand er doch ſelbſt, daß ich ihm fm | 
pathiſch bin. Es liegt viel in meinem We- 
ſen, was ihm angenehm iſt.“ 

Sie richtete ſich plötzlich auf und blickte 
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war beſtrebt, ſie mit ſeinem eigenen Frohſinn 
zu beeinfluſſen. 


ihn ſeltſam an. Plötzlich fragte ſie ihn nach ihrem Bilde. 
„Sagte er das?“ fragte ſie. 2 Er nahm das Bild mitſamt den mit 
„Rückhaltlos, und das iſt viel, denn Stift hergeſtellten Kopieblättern des Teſta⸗ 


Graf Suthorſt iſt unendlich ſchwer zugäng- ments aus der Bruſttaſche ſeines Rockes 
lich, doch nun iß und trink, es wird Dir hervor. 
wohler werden, wenn Du etwas gegeſſen Die Blätter fielen auf den Boden und 
haſt,“ plauderte er auf ſie ein. die Tante wandte, ſich dieſen zu. 

Als die Stunde gekommen, in der fie in) „Ja, behalte die Blätter hier,“ bat er fie, 
der Regel zur Ruhe gingen küßte ſie ihn „es könnte einen ſchlechten Eindruck bei dem 
innig auf die Stirn und drängte ihn in Grafen hervorrufen, wenn der Zufall es 
ſeine Kammer hinein. Wellhoff kleidete ſich wollte, und fie in feine Hände fielen. 


— — — .ſ.— ä (— 


Sie nahm die Blätter vom Boden auf 
legte ſie gleichgiltig auf den Tiſch. 

„Wenn es Dich intereſſiert, kannſt Du 
ſie einmal durchleſen, Tante.“ 

„Willſt Du nicht lieber das Bild auch 
hier laſſen, Franz?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Davon trenne ich mich nicht wieder.“ 

„Und wenn ich Dich innig darum bitte, 
Franz? — Ich habe meine guten Gründe.“ 

„Darf ich dieſe guten Gründe kennen 
lernen?“ 

„Nicht jetzt,“ wehrte ſie, „genügt es Dir 
nicht, das Bild hier zu laſſen, wenn Du es 
in der Taſche mit Dir herum trägſt, könnte 
es verloren gehen und dann käme die 
Reue zu ſpät.“ 

Er legte das reizende Bild auf den Tiſch 
und empfing dafür ein dankbares Lächeln. 

„Biſt Du nun zufrieden, Herzenstante?“ 

Sie war mit ihm zufrieden, nahm das 
Bild und ſchloß es wieder in den Schrank. 
Dann kam die Stunde, in der Wellhoff zu 
dem Grafen mußte. J 

Wie immer, begleitete ihn die Tante bis 
vor die Thür und in einer Stimmung, in 
der er die ganze Welt umarmen mochte, eilte 
er die Stufen hinunter. Fräulein Wellhoff 
lauſchte, bis ſeine letzten Tritte verklungen 
waren, dann preßte ſie die Hand aufs Herz 
und atmete tief auf. 

„Ich darf ihn nicht abhalten,“ flüſterte 
ſie vor ſich hin, „ich habe kein Recht dazu, — 
es iſt wie eine Fügung des Himmels. — 
Gott, Du großer Gott, ſchütze ihn!“ 

Dann ging ſie in die Stube zurück, ſetzte 
ſich an den Tiſch und begann die Abſchrif⸗ 
ten des Teſtaments zu leſen. 

Erregt faltete ſie die Blätter zuſammen, 
legte ſie in den Schrank, in dem ſie alle ihre 
Geheimniſſe verborgen, und kleidete ſich an. 

„Das Schickſal will es ſo, ich kann nicht 
anders,“ ſagte ſie ſich. Als ſie angekleidet 
war, nahm fie aus einer Hutſchachtel ein 
Päckchen vergilbter Papiere hervor und 
hüllte dieſe fürſorglich in ein Zeitungsblatt, 
In der nächſten Minute ſtand das alte 


| Fräulein, wie man ſie im Haufe nannte, 


behrlichen Möbel. 
kaum einer viertel Stunde feiner Frau ge⸗ 
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auf dem Treppenflur, verließ das Haus und 
ſchlug die Richtung zu dem Hauſe des Herrn 
Doktor Brokmann ein. 

Im Hauſe des Notars angekommen, 
ſuchte ſie ſofort das ihr bekannte Bureau 
auf, in welchem Franz ſo lange thätig war. 
Fink, der nun den Platz Wellhoffs einnahm, 
empfing ſie. 

„Franz Wellhoff iſt nicht mehr bei uns,“ 
meldete Fink vertraulich und war überzeugt, 
daß die alte Dame keine Ahnung haben 
könnte, daß der Baron vor die Thür geſetzt 
wurde, „er wurde von dem Herrn Notar 
entlaſſen.“ 

„Das iſt mir bekannt, ich tam, um den 
Hern Notar zu ſprechen.“ 

Fink machte Schwierigkeiten. Ex meinte, 
daß gerade jetzt der Chef kaum zu ſprechen 
ſein dürfte. Er ſei mit wichtigen Aufgaben 
beſchäftigt, und es wäre immer ſehr bedenk⸗ 
lich, ihn da ſtören zu wollen.“ 

Trotzdem verließ er das Bureau durch 
eine kleine Seitenthür und kam alsbald mit 
der Meldung zurück, daß der Chef bereit ſei, 
ſie zu empfangen. 


Doktor Brokmann befand ſich milien in 


der furchtbaren Aufgabe, ſeine Verhältniſſe 
zu arrangieren. Er hatte eine lange Liſte 
von Dingen aufgeſetzt, die nun raſch um je⸗ 
den annehmbaren Preis zu Geld gemacht 
werden ſollten, um die dringend geworde⸗ 
nen Forderungen in aller Stille — ſe weit 
dieſe Stille denkbar war, für einen Mann, 
der im Brennpunkt des öffentlichen Inter⸗ 
eſſes ſtand — zu begleichen. Alles andre 
mußte ſich von „ſelbſt finden. Obenan auf 


ſeiner Liſte ſtand fein Haus, dann kamen 


Pferd und Wagen, Koſtbarkeiten in Gold 
und Silber, dann alle wertvollen und ent⸗ 
Er hatte dieſe Liſte vor 


zeigt, gegen die er jetzt den Vorwurf zu er⸗ 
heben hatte, jetzt, wo es zu ſpät war, daß ſie 


es nie verſtanden, Maß zu halten, ſich einzu⸗ 


ſchränken, und dieſe rang bei dem Anblick 


der Liſte die Hände und brach in Thränen 


aus. — 

Als Fräulein Wellhoff bei ihm eintrat, 
ſchob er das verhängnisvolle Blatt Papier 
in ein Fach und trat der Dame enlgegen. 
Der ſonſt ſo lebensfriſche Mann war bleich, 
ein müder Zug lag in feinem Geſicht. Nur 
die Flucht van Steens aus feinem Haufe 
hatte das verſchuldet. 

„Ich erlaube mir, Sie aufzuſuchen, 
Herr Notar,“ redete ihn Frauen Well⸗ 
hoff an. 

Er machte eine 
Haupte und ſchien 
wollen, daß er ſich die Urſache ihres 
ſuches denken könne. 

„Ich werde vorerſt kaum für den jungen 
Mann — damit meinte er Wellhoff — et⸗ 
was thun können. Mein Bureauperſonal 
muß ich reduzieren und auch ſonſt ſtehen 
Veränderungen bevor, die meine ganze 
Thätigkeit erfordern.“ f 

„Ich komme nicht in Angelegenheiten 
meines Neffen Franz, Herr Notar,“ gab ſie 
zurück, „ſondern in meinen eigenen.“ 

Dieſer horchte erſtaunt auf. Mit dem 
beſten Willen konnte er nicht ergründen, was 
dieſe arme Perſon bei dem Notar zu thun 
haben könnte. 

„Das iſt etwas andres,“ antwortete er 
und ſchob ihr einen Stuhl hin. Er ſelbſt 
nahm wieder am Schreibtiſch Platz, als 
Fräulein Wellhoff ſich geſetzt hatte. 


Bewegung mit dem 
damit andeuten zu 
Be⸗ 


Die Verſch vollenem 


„Ich kam, um Ihren juriſtiſchen Rat an⸗ 
zurufen, Herr Nota 2 

Ihte ho M klang heiſer, man ſah ur 
an, wie ſie ſich Mühe gab, ihre innere Erre⸗ 
gung nieder zu ringen. 

„Sie finden mich gerne bereit, Fibel 
Wellhoff, haben Sie die Güte, mir Ihre 
Sache möglichſt kurz vorzutragen, es wird 
ſich Pr ben was ſich thun läßt.“ 

en vor wenigen Tagen ein 
an aufgenommen.“ 

„Ah, dieſe Geſchichte,“ gab er verwun⸗ 
dert und enttäuſcht zurück und begriff nicht, 
was Fräulein Wellhoff mit Der Sache zu 
thun haben könnte. 

„Ich habe das durch meinen Neffen er⸗ 
fahren,“ fügte ſie hinzu. 

„Das war unrecht von dem jungen 
Mann, denn die nen des Notariats 
hat er ſtreng zu hüten.“ 


BEL} 


e Saas 


Venn es dunkelt. 


Weit auf das wilde Meer hinaus 

Iſt der Geliebte gezogen, — 

Ließ mich einſam amm Strand zurück, 5 
Mit ſich nahm er mein Berz, mein Glück — 
Sagts ihm, ihr ſchäumenden Wogen. 


NVauſcht's in ſeinen Schlummer hinein, 
Ihr raſtloſen Wellen im Meere; 

Sagt ihm, wie mid’ mein Herze wär', 
Und das Leben — wie freudeleer — 
Sagt, daß er wieder mir kehre! — 


Tragt ihm die heißen Thränen zu, 
Die ich in Sehnſucht geweinet; 
Kaunt ihm Liebesworte ins Ohr, 
Spiegelt mein Bid ihm gaukelnd vor, 
Bis wir aufs neue vereinet. 


Ach, ihr harrt der friedlichen Nacht, 
Murmelnd ſchlaftrunkene Lieder. 
Mir ſingt ihr nicht den . 1 — 
Glück und Wonne und ſüße R ; 
Bringt nur der Liebſte mir e 

Gräfin Rittberg. 


„Es geſchah durch Zufall und war von 


Franz nicht beabſichtigt. Der Graf hat 
meinen Neffen zu ſeinem Pripatſekretär ge⸗ 
macht, und das war wohl die Veranlaſſung, 
Hi er, mir das von dem een er- 
ählte.“ 

Jetzt begann ſich der Notar etwas zu in- 
tereſſieren. 

„Das iſt mir eine angenehme Nachricht,“ 
verſicherte er ſie, „um ſo mehr, als ich wohl 
glaube, daß Wellhoff einen ſolchen Poſten 
ganz gut ausfüllen kann.“ 

Da Doktor Brokmann nicht einſehen 
konnte, wozu das alte Fräulein dieſer offen- 
bar vollendeten Thatſache gegnüber noch 
ſeinen juriſtiſchen Rat gebrauchte, ſo war er 
entſchloſſen, unter irgend einem paſſenden 
Vorwand die Audienz zu beendigen. 

„Es iſt mir angenehm zu hören, daß 
Wellhoff ſo bald wieder eine Brotſtelle ge⸗ 
funden hat,“ fuhr er fort und erhob ſich, wo⸗ 
bei er an deſſen Benehmen dachte, als er von 
ihm ſchied, „ich freue mich hauptſächlich um 
Ihretwillen, Fräulein Wellhoff. Sie haben 
den jungen Mann muſtergiltig er zogen, 
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allein, mit Kindern macht man immer ſeine 
ſchmerzlichen Erfahrungen. fe a 
„Herr Notar,“ fragte ſie 5 mit ge⸗ 
preßter Stimme, „dar ich in das Schickſal 
es Neffen eingrei en — oder muß ich 
ihn AR 5 
r verſtand ſie nicht, Stiche fie erſtaunt f 
an und ſetzte ſich wieder auf ſeinen Schreib⸗ 
ſeſſel zurück. | 
„Hat ſich denn etwas ereignet, liegt ir⸗ 
gend was gegen den jungen Mann vor? Er 
dachte bei dieſer Frage an die kleine Porti⸗ 
kaſſe, die er zu verwalten hatte in ſeinem 
Bureau. Aber die Kaſſe muß doch in beſter 
Ordnung geweſen ſein, denn Fink hatte fe. 
ohne Bedenken übernommen. f 5 
„Sie verſtehen mich nicht, Herr Doktor,“ 
brachte ſie hervor, „darf ich mich Ihnen an⸗ 
vertrauen? Ich habe niemand auf der Welt, 
ſeitdem Wellhoff tot it, dem ich Mine Sor⸗ 
gen mitteilen könnte.“ 
„Wenn Sie Vertrauen wu mir faſſen 
können, dann bitte ich zur ache zu tom; 
men.“ 


Sie griff das eine Päckchen aus chem 


Schoß wieder auf, erhob ſich entſchloſſen vom 


SE und trat dicht an den Schreidtiſch 


hera 

„Graf Suthorſt ſucht ſeine Frau,“ kam 
es kaum hörbar über ihre Lippen. 

Der Angeredete zuckte zuerſt die Schul⸗ 
tern, dann aber trat ihm eine Möglichkeit 
nahe, die ihn faſt 11 Aufmerkſam 
blickte er in das ihm ſo nahe Geſicht des 


Fräuleins, in dem ein matter Glan lag. 


2Ich weiß daß Ihr Neffe ſich für Big, 

Sache intereſſiert, und das mag auch d 

führt haben, daß er, ich meine den Gro 20 
Suthorſt ihn zu ſeinem Sekretär macht. 
Nach meiner Ueberzeugung aber lebt der 
Mann in einer fixen Idee und hat niemals 
weder eine Frau noch einen Sohn gehabt.“ 

„Nein, Herr Notar,“ rang ſie hervor, 

„Sie täuſchen ſich — die verſchollene Frau 
des Grafen Suthorſt, bin ich. — Franz iſt 
mein und ſein Sohn.“ 

Wie vom Donner gerührt fuhr Notar 
Brolmann vom Schreibtiſch auf. Wie aus 
Rand und Band gebracht, irrte er im Zim⸗ 
mer umher und ſchien ſich nicht faſſen zu 
können. Dann zuckte es ungläubig über ſein 
Geſicht, das rot geworden war. Hinter ihr 
ſtehend faßte er die ganze Erſcheinung ſcharf 
ins Auge und ſagte: 

„Bei aller Hochachtung, Fräulein Well⸗ 
hoff, “ begann er dann, „eine ſolche Behaup⸗ 


tung müßte denn doch ganz gehörig be⸗ 


wieſen werden.“ ' 

Ohne auf ihre Antwort zu warten, warf 
er ſich wieder in ſeinen Schreibſeſſel, beugte 
ſich über den Schreibtiſch und griff unter 
einem Haufen wichtiger Akten das Teſta⸗ 
ment des Grafen hervor. Er hatte es ſeit⸗ 
dem er es hierher gelegt, nicht wieder an⸗ 
geſehen. 

„Was ich ſage,“ fuhr die Dame fart und 
war wie eingeſchüchtert, als ſie die Aufre⸗ 
gung bemerkte, in die ihre Mitteilung den 
Notar verſetzt hatte, „das bin ich bereit, ſo⸗ 
fort Ihnen auch zu beweiſen.“ 

Sie enthüllte mit zitternder Hand ihr 
Päckchen von dem Zeitungspapier und fügte 
hinzu: „Wir lebten glücklich, oh, es war eine 
wunderbare Zeit! Ich bin meinem Gemahl. 
aus inniger Neigung zum Traualtar ge⸗ 
folgt. Ich habe ihm ſeine ſtürmiſche Ver⸗ 
gangenheit verziehen, er wurde an meiner 
Seite ein Mann von großem Edelmut und 


Herzensgüte, unſer Glück war grenzenlos. 
Die Verſchwendungsſucht, an der er litt, 
war wie hinweggehaucht, bis es ſich zeigte, 
daß er ſchlecht war!“ £ 

Doktor Brokmann hatte einen Blick in 
das Teſtament geworfen und ließ das Do⸗ 
kument jetzt auf feine Knie fallen. 

„Schlecht?“ fragte er zurück. 

„Er hatte keinen Charakter,“ erklärte ſie 
weiter, „ſchon vor unſrer Ehe ſollte er unter 
Kuratel geſtellt werden. Ich hatte keine Ah⸗ 
nung davon, als ich ihm mein Geſchick an— 
vertraute. 


lich in die Irrenanſtalt abführen, und Aerzte 
und Richter bewieſen, daß er ſchon lange vor 
der Hochzeit geiſtesgeſtört war und auf 
Grund deſſen wurde die Ehe getrennt. Ich 
aber ſtand da, mit meinem Sohn unter dem 
Herzen, als eine Perſon, die die Unzurech⸗ 
nungsfähigkeit eines gräflichen Mannes be⸗ 
nützt hat, um deſſen Frau zu werden. Man 
nahm mir alles, arm und verlaſſen ſtand 
ich da.“ ? 
„Sie waren alſo immer der Anſicht, daß 
der Graf mit Vorbedacht gehandelt, um 
dieſe Ehe auflöſen zu können?“ 

Sie brach hier in Thränen aus und 
ſtöhnte: 

„Graf Suthorſt hat kein Hehl daraus 
gemacht; ſeine eigenen Verwandten, beſon⸗ 
ders ſeine Schweſter, die mein Geſchick be⸗ 
klagte, 81 mir das hinterbracht. Be⸗ 
greifen Sie nun, Herr Notar, was ich em⸗ 
pfinde bei dem Gedanken, daß mein Sohn, 
den ich mit unſagbaren Entbehrungen er⸗ 
zogen, der Bedienſtete dieſes Mannes iſt, 
der mich ſo unſagbar elend gemacht?“ 

„Das iſt kaum zu faſſen,“ rief der No⸗ 
tar aus und jeder Zweifel an die Angaben 
des Grafen, die dieſer bei Abfaſſung des 
Teſtaments gemacht, waren geſchwunden, 
„fahren Sie fort, ich möchte nun alles er⸗ 
fahren.“ 

„Zu ſtolz und zu arm, um einen frag⸗ 
würdigen Prozeß gegen den Grafen Sut⸗ 
horſt zu führen, niedergedrückt von der 


Schande, die er über mich gebracht, war ich f 


daran, aus dieſem Leben zu ſcheiden. Be⸗ 
denken Sie doch, Herr Notar, ich war eine 
Waiſe. In den Kreiſen, in denen ich vor der 
verhängnisvollen Hochzeit verkehrte, unmög⸗ 
lich geworden, ſtand ich hilflos da. Daß ich 
dieſe ſchreckliche Zeit überleben konnte, ver⸗ 
danke ich einem edlen, alten Manne, deſſen 
Grab ich geſtern beſuchte, es iſt der Kalku⸗ 
lator Franz Wellhoff, ein Unterbeamter 
meines verſtorbenen Vaters im Kultus⸗ 
miniſterium.“ 

Sie hielt hier inne und trocknete ſich die 
Augen. Dann ſank ſie erſchöpft auf einen 
Stuhl. 

Notar Brokmann begann ſich Notizen 
zu machen. Sein Geſicht glühte, er befand 
ſich in einem wahren Feuereifer. 

„Alſo dieſer Kalkulator Franz Well⸗ 
hoff,“ forſchte er und ungeduldig ſpielten 
ſeine Finger mit dem Stift, den er zum 
Schreiben benützte. 

„Er ſorgte für mich,“ rang ſie hervor, 
„nachdem die ganze Welt ſich voll Verach⸗ 
tung von mir gewandt. Da er bereits da⸗ 
mals kräntlich war, er war von Figur et⸗ 
was verwachſen, was meinen Vater veran: 
laßte, ihm manche Erleichterung im Dienſt 
zu gewähren, jo kam er um feine Penftonie- 
rung ein und führte mich aus der Unglücks 


Wie aus heiterem Himmel traf 
mich der furchtbare Schlag, er ließ ſich plög⸗ 


wandten, denen es nur um ſein 
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ſtadt hinweg — ins Ausland. Er ver⸗ 
ſchaffte mir die Papiere ſeiner Nichte, denn 
ich wollte den Namen meiner ehrenhaften 
Eltern nicht mehr tragen und ſo nannte ich 
mich Wellhoff. Als mein Sohn geboren 
wurde, gab ihm Franz Wellhoff ſeinen Na⸗ 
men.“ 


„Ja, aber — wie wurden Sie denn die 

Tante?“ 

© „Um meinem Sohne die Schmach zu er⸗ 
ſparen, ein vaterloſes Kind zu ſein, ließ 
Wellhoff ihn auf ſeinen Namen eintragen. 
Hier finden Sie Papiere, welche von der im 
Ausland angeblich geſtorbenen Mutter 
ſprechen.“ g 

Der Nolar legte die Hand auf 
dieſe Papiere und rief aus: 

„Die Fabrikation dieſer Pa- 
piere, das war alſo das Werk 
dieſes Wellhoff? — Man müßte 
den Mann ſofort verhaften!“ 

Jäh richtete ſich die Unglüd- 
liche auf . 

„Herr Doktor,“ ſchrie ſie hier. 

„Das iſt mein voller Ernſt! 
Jener Menſch ſtand ſicherlich im 
Dienſt jener Anverwandten des 
Grafen Suthorſt, die ihn ins 
Irrenhaus geſchafft haben. Ein 
himmelſchreiendes Unrecht iſt Ihnen 
und Ihrem Sohne geſchehen. Die⸗ 
fen Menſchen mußten. fie haben, 
um Sie und Ihren Sohn aus 
dem Plane zu bringen und das 
iſt ihnen nur zu leicht gelungen, 
Er führte Sie fort ins Ausland, 
gab Ihnen und Ihren Sohne einen 
andern Namen! Das iſt uner⸗ 
hört. Damit waren die Erben 
des Grafen aus der Welt geichaftt! 
Wundern Sie ſich nicht, meine 
Gnädige, daß ich jetzt die Partei 
des Grafen ergreife.“ £ 

Faſſungslos ſaß die Tante 
Wellhoffs da. Sie begann den 
ſcharrfſinnigen Juriſten zu fürch⸗ 
ten. Dieſer blätterte flüchtig die 
vergilbten Papiere durch und fuhr 
ort: h 


„Sie wiſſen alſo nichts von 
den Prozeſſen, die der Graf gegen 
ſeine Anverwandten geführt, Sie 
wiſſen nicht, daß er alle Prozeſſe 
gewonnen und den Nachweis zu 
erbringen im ſtande war, daß er 
niemals geiſtesgeſtört war? Er 
hat das Treiben ſeiner Anver— 


mütterliches Vermögen zu thun 
war, der ganzen Welt enthüllt, und mithin 
iſt heute noch Ihre damals abgeſchloſſene 
Ehe giltig, Frau Gräfin Suthorſt.“ 

„Herr Notar, Sie nennen mich bei einem 
Namen — —2“ 


Der Ihnen zukommt vor Gott und der 


Welt, Frau Gräfin, und ich bin ſtolz darauf, 
daß Sie ihre Sache gerade in meine Hände 
gelegt haben.“ 

Die Angeredete zitterte vor Erregung. 
„Mein Gott,“ ſtammelte fie, „was beabfich- 
tigen Sie, Herr Notar?“ 

„Ich will das thun, was ſchon vor 
Jahren hätte geſchehen müſſen, dem Rechte 
ſein Recht verſchaffen, und wahrlich, das 
wird mir, wie die Dinge liegen, unendlich 
leicht werden, denn Graf Suthorſt lebt 
noch!“ 
Bei dieſen Worten legte er ſämtliche Pa⸗ 


| biere in ein Fach ſeines Schreibtiſches und 


ſchloß dieſes ab. 

„Vor allen Dingen, Frau Gräfin, be⸗ 
dürfen wir der Ruhe und müſſen uns über 
die Wege klar werden, die wir zuerſt zu 
gehen haben. Freilich werde ich darauf be⸗ 
ſtehen müſſen, daß dieſer Fabrikant der Pa⸗ 
piere, die die Behörde getäuſcht haben, alſo 
dieſer Franz Wellhoff, der ſo gut die Ge⸗ 
ſchäfte der Feinde des Grafen beſorgte, ver⸗ 
| haftet wird.” 

\ „Herr Notar, er iſt tot,“ kam es über die 
Lippen der Tante, „und ich bin entſchloſſen, 
ſein Andenken zu ehren, denn was wäre aus 


Japaniſcher Buddha ⸗Prieſter. 


mir geworden, wenn Wellhoff mir nicht zur 
Seite geſtanden.“ 
„Damit ſagen Sie mir, daß Ihnen jetzt 
noch nicht die Augen geöffnet ſind,“ ver⸗ 
ſetzte Doktor Brokmann, „und wahrlich, der 
Mann war gefährlich! Von den Toten ſoll 
man nur Gutes reden, hier aber liegt eine 
andre Aufgabe vor, die ich gründlich im In⸗ 
tereſſe des Rechtes löſen muß, und es iſt mir 
dabei gleichgiltig, ob der Mann noch lebt, 
oder ſich ſeinem irdiſchen Richter entzogen 
at.“ 
Wie betäubt ſtand ſie da und preßte die 
Hand vor die Augen. 
„Mein Gott,“ rang ſie hervor, „ich fühle, 
wie ſchwach ich geworden, ich kann das nicht 
faſſen! Wellhoff war mir wie ein Vater ge⸗ 
ane und ſtarb in meinen Armen.“ 
I (Sortfegung folgt.) 


43 


Ein weiblicher Architekt. 


Alleinherrſchaft der Männerwelt ge— 
ſtürzt ſein und die Frau als eben⸗ 
bürtig in allen Berufsarten anerkannt 


werden müſſen. Es erregte ungewöhn⸗ 


liches Aufſehen in der ganzen gebil⸗ 
deten Welt, als im April dieſes Jahres 
eine junge Dame, Exita Paulas, mit 
glänzendem Erfolg die Baumeiſter— 
Schlußprüfung beſtand. — Fräulein 
Paulas iſt ſomit die erſte Baumeiſterin 
des europäiſchen Feſtlandes, ja der 
anzen Welt. Die Dame iſt im 
Jahre 1875 in Zürich als die älleſte 
Tochter eines Waſſerbau⸗Jungenieurs 
geboren und begann mit dem 17. Le⸗ 
beusjahre ihre ungewöhnliche Karriere. 
Hut ab vor dem Feuergeiſt in einem 
ſchwachen Mädchenkörper! 
Japaniſcher Buddha ⸗Prieſter. 
Die in früherer Zeit bei den Japanern 
vorherrſchende Religion, der „Geiſter⸗ 
G Sintoreligion“ benannt, iſt 
urch den Buddhaismus und die Lehre 
des Confucius beinahe ganz verdrängt. 
Die im ſechsten Jahrhundert von 
Buddha (dem Erleuchteten) geſtiftete 
Religion iſt eigentlich aus dem Brah⸗ 
manismus hervorgegangen. Die 
Buddhaiſten re an ein höchſtes, 
un ſichtbares Weſen, welches allmäch⸗ 
tig, gütig und weiſe die Welt regiert. 
Zur Seligkeit gelangt der Menſch 
durch Tugend, durch dieſe zur Ver⸗ 
einigung mit feinen Gott (Nirwarna). 
Die Böſen müſſen Tierleiber durch⸗ 
wandern. Der Buddhaismus umfaßt 
ae mebr als ein Viertel 
aller Erdbewohner und enthält neben 
manchen Irrlehren auch viele wirklich 
poetiſche Schönheiten. 


Unter den vielen unverſtändlichen, 
ja nach unſern Begriffen ab⸗ 
ſcheulichen Sitten und Gebräuchen 
im himmliſchen Reiche der Mitte 
empört am meiſten das Gewerbe 
der Kinderhändlerinnen jedes füh⸗ 
lende Menſchenherz. Der Englän⸗ 
der Hampton ſchildert uns zuerſt 
eine ſolche chineſiſche Kinderhändle— 
rin, wie ſie in dieſem übervölker⸗ 
ten und verſumpften Lande zu 
vielen Tauſenden anzutreffen ſind. 
Man denke ſich eine ſette alte 
Chineſin,“ erzählt Hampton, „mit 
einem ſchlauen gelögrauen Geſicht, 
anz in koſtbare Seide gekleidet, 
o kann man ſich einen ungefäh⸗ 
ren Begriff von dieſen widerlichen 
grauſamen Weibern machen. Man 
denke ſich eine ſolche Hexe an der 
Spitze einer armen Kinderherde 
von 2—500 armer Weſen. Ge⸗ 
wiſſenloſe Mütter haben dieſe Kin⸗ 


der der Händlerin teils geſchenkt, teils um eine 
Kleinigkeit an Geld verkauft, andre wurden ein⸗ | 
fach den Eltern geſtohlen und zur Kinderhändle⸗ berwurſt macht, es iſt unglaublich!“ B. „Aber 
Dieſe wandert nun, in der Regel 

des Nachts, denn der Tag gehört dem Handeln eine Bäckerstochler.“ 

und Feilſchen mit ihrer erbarmungswürdigen 
von Stadt zu Stadt, von Haus zu großen Zeit, große Menſchen aber in einer kleinen.! 


rin gebracht 


Ware, 


ildern. 


Immer neue 
Breſchen legt die gebildete, vorwärts ſtrebende 
moderne Frau in das Monopol des ſogenaun⸗ 
ten ſtärkeren Geſchlechts und bald wird die chineſiſchen Behörde geduldet, ſondern die Kai- ſondern die Geſchichte der innigen Liebe er zählen, 


Haus, von Land zu Land. Schöne Kinder 


ziehen ſich eine Art Hausſklaven aus 


dem Wege in die Erde geſcharrt. 
I 1} 


beklagenswerte Gewerbe wird nicht nur von der bündig 


Sin Litteraturkenner. 


— u EN 


Berliner (vor dem Leſſingden'mal in Braunſchweig): „Wer ſollte Dir 
nich tennen, ſroßer Joethe! Feſtje nanert in der Erden!“ 


Unſre Illuſtration ſtellt ſerin ſelbſt läßt ſich jedes Jahr zweimal die —I 
einen Prieſter des Buddha in vollem Ornat dar. 


Blumenfrau — wie man die Kinderhändlerin! 
nennt, kommen und kauſt eine Anzahl Kinder 
an, die fie in ihren Paläſten er.ichen läßt.“ 
Auch die Kaiſerin von China ſelbſt wurde 
einſtmals von einer ſolchen Blumenhändlerin 
1 gekauft. 


(Auflöſung folgt in nachſter Nummer.) 


— 


Zipfel für eine Uumaſſe Semmel in ſeine Le⸗ 
erklärlich lieber Freund, denn ſeine Frau iſt ja 


Kleine Menſchen gehen unter in einer 


Fu unſern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


Eine japaniſche Heiratsanzeige. Das 
finden bei wohlhabenden Chineſen immer Käufer, | mächtig emporſtrebende Japan, deſſen tapfere 
aber nicht um dieſe an Kindesſtatt anzunehmen,. Söhne Schulter au Schulter mit unſern braven 
ſondern fie gebrauchen fie als Arbeitskräfte, ev | deutſchen Marineſoldaten gegen das Barbaren: 
0 ihnen volt der Chineſen kämpft, lehnt ſich in ſeinen 
Schwächliche Kinder gehen bei der grauſamen Sitten und Gebräuchen immer enger an die 
Behandlung, die ihnen die Kinderhändlerin an- europäiſche Kultur an. 
gedeihen läßt, zu Grunde und werden neben geleiteten Blättern tauchen jetzt auch pompöſe 
Und dieſes Heiratsanzeigen auf, die indeſſen nicht kurz und 
vo lzogene Eheſchließungen 


Erklärlich. A.: „Was der Fleifchermeifter | Lorve, Ramin, Muart, Norma, Genua, Erbſe. Reblaus 


In ihren vorzüglich 


anzeigen, 


die zur Vermählung geführt hat. Es 
find oft reizende Novellen, aber auch 
erſchütternde Romane mit glücklichem 
Ausgang, die ſich da im Rahmen 
einer. Wermählungsanzeige dem ja 
paniſchen Publikum präſentieren. Der 
penſionſerte Oberſt Murata zeigt in 
einem tonangebendem Blatte in Tokio 
ſeine Vermählung mit der ſchönen 
Japanerin Fien aun und führt weiter 
in ſeiner Heiratsanzeige aus: „Im 
ſiegreichen Krieg gegen Ching war die 
kleine zarte Fie. ! mit ihrem Bruder 
in die Schlacht gezogen, nicht um mit 
dem Schwert zu kämpfen, ſondern um 
die Verwundeten aus dem Getümmel 
zu tragen, ſie zu retten und zu pfle⸗ 
gen. So fand fie mich unter Toten 
und Sterbenden, hüllte mich in ein 
Laken, wich nicht von meiner Seite 
die ganze Nacht, ſtillte mir das Blut, 
verband mit ihren weißen Händen 
meine Wunden, bis am frühen Mor⸗ 
gen die barmherzigen Brüder kamen, 
mich aufs Krankenſchiff brachten und 
ich der Heimat zuſteuern konnte, 
Die zarte Fien hat mich gerettet, ihr 
gehöre ich an, mit Herz und Seele 
bis aus Lebensende.“ * 
Gedankenſplitter. Reue iſt fer || 
liſche Rekonvalescenz. — Man ! 4 
ein trauriger Menſch fein, um alle * 
lächerlich zu finden. Y . 


BNätſel. 
Ein kleines Ueberbleibſel bin ich, 
Das man kaum noch verwerien tann, 
Doch viel Bewunderung gewinn’ id. 
Steigt man nur hoch zu mir hinan. 


Scharade. 


Wofür wohl eigentlich allein 

De Erde grünt, der Himmel blaut, 
Das wird Dir kein Geheimnis ſein, 
Wenn Du mein erſtes Wort geſchaut. 


Doch was am Bache trauernd ſteht, 
Und wonach ſtets mit ſrohem Sinn 
So manches Weſen läglich geht, 
Darauf weiſt Dich mein zweites hin. 


Das Ganze kann aus Gold und Stein 
Und jedem andern Stoff beiteh'n, * 
Ja darf ſogar ein Mägdlein ſein, 
Das hold und lieblich anzuſeh'n. 


Zahlen -Buchſtabenrätſel. 


229 Mädchenname 

2 3 7 5 10 9 11 Stadt 

3 5 12 12 2 10 13 Dichter 

49 10 9 11 Stadt 

5712 Stadt 17 
6 5 11 14 10 9 10 14 Miluäriſcher Rang 
n Geheim bund 


( Die er geben den Namen 
eines deulſchen Kaiſers, die Endbuchſtaben 
den ſeiner Gemahlin. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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